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(Schluß.) 
Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


Von Fränz war ein Brief aus der Kreisſtadt gekom⸗ 
men; ſie hielt ſich dort bei den Eltern ihres Bräutigams auf, 
hatte die Todesnachricht erfahren und fragte, ob ſie nun 
dennoch heimkommen ſolle, und wenn dies der Vater 
wünſche, möge er ihr jemand zum Geleite ſchicken, da es nicht 
mehr für ſie paſſe, allein zu reiſen. Dieſer Brief war für 
Diethelm voll Betrübnis, er ſah darin aufs neue die Herz⸗ 
loſigkeit ſeines Kindes, das nicht über alles hinweg zu ihm 
eilte, um ihn nicht allein ſeinem Schmerze zu überlaſſen und 
am Grabe der Mutter mit zu weinen. Ja, Diethelm fühlte, 
daß er in ſeiner Frau nicht nur eine treue Ehegenoſſin, 
de a auch eine mütterliche Sorgfalt verloren, die allezeit 
eſt und unbeirrt ihm ſich zuwendete. Er ging im Dorfe 
mitten unter den Menſchen umher wie ein in Waldesdunkel 
verirrtes Kind, ſo verlaſſen, ſo hilflos erſchien er ſich. Was 
nützte ihm all die Ehrerbietung und zutuliche Teilnahme der 
dnn id Das waren doch nur Bettelpfennige, die man 
dem Hilfloſen am Wege zuwirft, und ein jedes ging ſchließ⸗ 
lich doch ſeinem eigenen Lebenskreiſe und ſeiner Luſtbarkeit 
nach und ließ ihn mit ſich allein. Mit der jungen Frau 

Kübler zankte Diethelm ſtets, ſie machte ihm nichts recht, 
das war alles anders geweſen zu Lebzeiten der Meiſterin. 

Der Vetter Waldhornwirt hatte ihn gar noch gekränkt, 
denn als ihm Diethelm über das herzloſe Weſen der Fränz 
Klage führte, hatte er geſagt: 

„Ich wüßt', was ich tät', das hoffärtige Mädchen bekäme 
mir eine junge Mutter. Ihr ſeid ein Mann in den beſten 
Jahren und ich will für Euch freiwerben, ich weiß, wo ich 
anklopfe, wird mir aufgemacht, ein neues Haus und eine 
neue Frau.“ 

Diethelm ſchrieb der Fränz, fie ſolle an einem be- 
ſtimmten Tag in der Kreisſtadt ſeiner warten, und er be⸗ 
reitete nun alles vor, um Buchenberg auf ewig zu verlaſſen; 
einſtweilen, bis er einen ſchicklichen Käufer gefunden, über⸗ 
gab er dem Vetter Waldhornwirt alles zur Überwachung. 
Es gingen aber doch noch Tage darauf, bevor er fortkam, 
da waren noch hunderterlei Sachen abzuwickeln, und dieſe 
Tage wurden ihm zur höchſten Pein; der Geiſt, der aller 
gewohnten Umgebung bereits Ade geſagt und doch noch 
mitten in ihr ſteht, erſchien wie ein ruheloſes Geſpenſt, das 
noch umwandeln muß. Endlich am zehnten Tage nach 
ſeiner Rückkehr fuhr Diethelm allein mit ſeinen Rappen 
davon. Er drückte den Hut tief in die Stirn und ſchaute 
nicht rechts und nicht links, und erſt als er die kalte Her⸗ 
berge hinter ſich hatte, atmete er frei auf. : 

Das Reiten im friſchen Herbſttage, das Fahren im 
eigenen Gefährte belebte ihn wieder neu und am zweiten 
Mittage kam er wohl gekräftigt in der Kreisſtadt an. Fränz, 
die er bei den Schwiegereltern traf, klagte und weinke viel 
und doch ſchien es Diethelm, als ob ſie manches nur er⸗ 

künſtle, um vor den chwiegereltern als gute Tochter zu 

erſcheinen; ſie ging ſo ſtraff und aufrecht umher, ihre 

Trauerkleidung war ſo wohlgeordnet, fie erſchien darin 

ſchöner als je und trug gekräuſelte Scheitelhaare. Diethelm 

betrachtete ſie oft ſtill forſchend, als wäre ſie gar nicht ſeine 

Tochter, und in der Tat war Fränz eine zierlich ſchlanke 
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Dame geworden; nur die breiten Hände, die ſich noch durch 
Flormanſchetten beſonders hervorhoben, zeigten die ehe⸗ 
malige Bäuerin. Als ſie einen Augenblick mit dem Vaker 
allein war, ſagte ſie ſchnell: 

„Der Munde iſt auch in der Stadt, er iſt beim Manöver, 
ich hab' ihn geſehen.“ 

„Was geht dich der Munde an?“ entgegnete Diethelm 
zornig, und noch ehe etwas erwidert werden konnte, trat 
der Schwiegerſohn ein; er trug einen Flor um den Hut und 
ſprach aufrichtige Worte des Mitgefühls um den d der 
Schwiegermutter. 

Diethelm ſchwieg und lange redete keines der Anweſen⸗ 
den ein Wort. Der Staatsanwalt hielt ſtill die Hand der 
Fränz, die auf dem Tritt am Fenſter ſaß. Diethelm fragte 
endlich nach den Gerichtsverhandlungen, von denen er gar 
nichts mehr gehört, und wie die Sache Reppenbergers aus⸗ 
gegangen ſei. 8 

„Die iſt noch nicht aus“, erhielt er zur Antwort, „fie iſt 
die letzte Tagesordnung für morgen. Der Schelm hat ſich 
krank gemacht, er hat den Kalk von ſeinen Gefängniswän⸗ 
den abgefreſſen, ſo daß er ganz ſchwarz wurde; es iſt möglich, 
daß er ſich töten wollte, es kann aber auch ſein, daß er nur 
ſeine Unterſuchungshaft noch um ein Vierteljahr hinaus⸗ 
zuziehen hoffte; aber wir haben ihn ſo hergeſtellt „daß er 
morgen vor die Bank der zwölf Männer kommt, und Sie 
müſſen dabei ſein, Schwäher, Sie müſſen.“ 8 

Diethelm preßte die Lippen feſt zuſammen und träppelte 
mit den Füßen raſch auf den Boden. Hatte denn der Teufel 
ſein Spiel mit ihm, daß er ihm dieſe Geſchichte aufbewahrte 
und ſie ihm wie einen Fallſtrick vor die Füße warf? 

„Ich muß? Warum muß ich? Wer kann mich zwingend 
Ich bin dispenſiert. Wer will mich zwingen?“ ſagte er end⸗ 
lich und bebte in allen Gliedern. 

Der Staatsanwalt erwiderte, es ſei gut, daß das nie⸗ 
mand anders gehört als er; er ließ die Hand der Fränz los 
und fuhr fort zu berichten, daß der Advokat Rothmann, der 
Verteidiger Reppenbergers, darauf beſtehen werde, Diet⸗ 
helm auf der Schwurbank zu ſehen; laſſe er es darauf an⸗ 
kommen, daß der Gerichtshof darüber entſcheide, ſo mache 
das großes Aufſehen und rühre Altes, Eingeſchlummertes 
wieder auf, das ohnehin ſich ſchon wieder geregt habe, drum 
ſei es am beſten: Diethelm melde ſich freiwillig. 

„Das tu“ ich aber nicht“, ſagte Diethelm aufſtehend, pe 
nehm’ meine Fränz mit und reife noch in dieſer Stunde na 
Buchenberg. as redet man von mir? Sagt's frei heraus.“ 

Mit der größten Behutſamkeit erzählte der Staats⸗ 
anwalt, daß ſchon, als Diethelm ſo raſch abgereiſt war, ſich 
von Böswilligen ein verdächtiges Gerede über ihn kund⸗ 
gegeben habe, für deſſen erſten Urheber er den Steinbauer 
halte. Als ſich nun herausgeſtellt, daß die Schwiegermutter 


„Ja, ihr ſeid Menſchenmetzger und habt kein Mitleid 
fuhr Diethe m auſ⸗ 4 , 
Der Staatsanwalt ſchluckte den Ärger über dieſen Vor⸗ 
wurf hinab und ſagte, die Hand Diethelms faſſend: 


„Jetzt fan’ ich wirklich, tun Sie es mir zulieb, ich kann 
es um Ihrer und meiner Ehre willen nicht dulden, daß nur 
ein Augenblinzeln meiner Kollegen den beleidige, den ich 
Vater nenne. Tun Sie es, ſo hart es Sie auch ankommt, 
um unſerer Ehre willen. Ich bitte dringend.“ 

„Brauchet nicht ſo bitten“, ſagte Diethelm mit gepreßter 
Stimme, denn es wollte ihn bedünken, daß ſein Schwieger⸗ 
ſohn auch nicht frei von Verdacht war, „brauchet nicht fo 
bitten. Ich tu's, ich tu's.“ 

Der Staatsanwalt wollte ihn umarmen, aber Diethelm 
wehrte ab. 

Alles war nun ſo heiter, als es die Trauerpflicht zuließ, 
und ohne noch irgendein Bedenken in ſich aufkommen zu 
laſſen, ging Diethelm zu dem Vorſitzenden und meldete ſich 
freiwillig. Es wird ja noch immer geloſt und er kann frei 
werden, und iſt es nicht, ſo wollte er ſich als Mann zeigen, 
beſchwichtigte er ſich. Seine ganze trotzige Kraft war wieder 
in ihn zurückgekehrt. 


Am Morgen, als die Gerichtsverhandlungen begannen, 


wurde Diethelm von ſeinen Schwurgenoſſen herzlich bewill⸗ 
kommt; nur der Steinbauer blickte vor ſich nieder und Diet⸗ 


helm heftete ſeinen Blick ſo lang auf ihn, bis er aufſchaute 


und dann wie getroffen das Haupt wieder ſenkte. Das war 
ein Triumph, der ſchon viele Beſchwerden aufwog. Auch 
der Rechtsanwalt Rothmann bewillkommte Diethelm herzlich 
und lobte ihn wegen ſeines Wiederkommens. Bei jedem 
Namen, der aus der Urne gezogen wurde, war Diethelm voll 
Spannung und er hatte wirklich die Freude. daß ſchon die 
Zahl elf voll und er noch nicht unter den Gezogenen war; 
aber nun machte Rothmann von ſeinem Ablehnungsrecht 
Gebrauch und verwarf ſechs der Ausgeloſten, bis Diethelm 
endlich als letzter doch noch unter die Zahl der Geſchworenen 
kam. Er nickte ruhig und ſetzte ſich auf feinen Platz. 


Im Gerichtsſaal war der Zuhörerraum, der nur durch 
ein Gitter abgeſchieden war, gedrängt voll und in der Lage 
er Schwurbank gegenuber ſaß ein Mädchen in Trauerklei⸗ 
dern: es war Fränz, die mit doppelt bangen Gefühlen Vater 
und Bräutigam in öffentlicher Wirkſamkeit ſah. 

Sie hatte ſich kindiſch gefreut, als dieſer am Morgen bei 
ihr eingetreten war in der ſchönen Uniform, ſie hatte den 
blauen Militärfrack mit amarantrotem Kragen, das Bande⸗ 
lier mit dem goldgefäßigen Degen und den Treſſenhut mit 
wahrem Jubel bewundert. 


Die Anklageſchrift wurde verleſen und der Staatsanwalt 
ſchilderte mit hinreißender Beredſamkeit die Verruchtheit 
eines Verbrechens, das immer mehr überhandzunehmen 
drohe, Eigentum, öffentliches Vertrauen und öffentliche 
Moral zerſtöre, und beſchwor die zwölf Männer aus dem 
Volke, durch ihr Schuldig dieſer alles verheerenden Ruch⸗ 
loſigkeit einen Damm zu ſetzen. Fränz beugte ſich weit 

eraus, die glänzende Rede ihres Bräutigams ſowie feine 

cheinung mußten ihr ſehr gefallen. Reppenberger bes 
nahm ſich klug und gewandt mitten in allem Kreuzverhör 
und wußte alles auf die unſchuldigſte Weiſe zu erklären, ja, 

er verſtand es ſogar, mehrere Zeugen durch Fragen, die 
er an ſie ſtellte, zu verblüffen. Den Betrug ſchob er auf 
ſeinen Geſchäftsgenoſſen, der, vor kurzem entflohen, ihn 
betrogen habe, und nun hätten ſchlechte Menſchen ihm Feuer 
angelegt. Gegen Diethelm und die Geſchwornen überhaupt 
ſchaute der Reppenberger kaum auf, er hielt den Blick faſt 
ausſchließlich auf die Richter gewendet und nur manchmal 
beugte er ſich hinter die Brüſtung nieder und nahm eine 
Priſe aus ſeiner bekannten birkenrindenen Doſe. Eine 
große Zahl von Belaſtungs⸗ und Entlaſtungszeugen wurde 
verhört und Diethelm ſtellte an dieſe fogar ſelbſt einige ſach⸗ 
gemäße und entſcheidende Fragen. n 


Mittag war längſt vorüber, als das ſogenannte Plai⸗ 
doyer begann. Rothmann ſchilderte in ergreifender Rede 
das Los des Angeklagten, der ſich redlich wieder emporge⸗ 
arbeitet habe und nun, weil er einmal in Elend verſunken 
8 wax, dem lauernden Verdacht und der boshaften 

chadenfreude nicht entgehe. So eifrig auch Rothmann 
ſeinen Schützling verteidigte, er ließ ſich doch nie zu jener 
heilloſen, alle Sittlichkeit verkehrenden Weiſe verleiten, wo 
es immer heißt: „Es iſt meine heiligſte, innigſte Über⸗ 
. während dies keineswegs immer der Fall iſt. 

r verhielt ſich ganz gegenſtändlich und ſuchte nur die Mög⸗ 
lichkeit eines andern als verbrecheriſchen Vorganges ins 
Licht zu ſetzen. Es war nicht minder klug als ehrenhaft, daß 
er die überhand nehmende allgemeine Entſittlichung durch 
die mutwilligen Brandlegungen ſchilderte: wie der erſte 
Gedanke beim Vernehmen der Sturmglocke nicht mehr Mit⸗ 
leid, ſondern im beſten Falle Zorn ſei, in der Regel aber 
ein teufliches Frohlocken, daß es gelinge, den Staat zugunſten 
eines Schurken zu betrügen, wie da alles müßig umher⸗ 
ſtehe und oft die Zimmerleute noch in Hoffnung auf Ver⸗ 
dienſt durch den Neubau und den Dank des Abgebrannten 
dem Feuer Luft machen. 


Diethelm den Kopf ſchütteln, 


Vom aufrichtigen Beklagen dieſer Eutſittlichung ging er 
auf die Unſchuld feines Schützlings über und jetzt wendete 
er ſich an die Schwurbank und rief „den Ehrenmann! dort, 
der ſelbſt einmal unter ſo nichtiger Anklage geſtanden, auf, 
bei ſeinen Mitgeſchwornen auf eine leidenſchaftsloſe Prü⸗ 
fung der vorliegenden Umſtände hinzuwirken. 

Der Staatsanwalt unterbrach den Verteidiger und ver⸗ 
langte von dem Gerichtshof, ſolche unangemeſſene Anru⸗ 
fung als unerlaubt zurückzuweiſen und dem Verteidiger 
eine Rüge zu erteilen. Rothmann widerſprach und der 
Gerichtshof zog ſich zurück; es entſtand eine Pauſe, in der 
Diethelm ſtarr dreinſchaute, keine Miene zuckte. Der Gerichts⸗ 
hof trat bald wieder ein und erklärte, daß dem Verteidiger 
für das Geſagte keine Rüge zukäme, daß er aber ſolche per⸗ 
ſönliche Anrufung fortan unterlaſſen müſſe. othmann 
fuhr fort, mit großem Geſchick die Schuld von dem Ange⸗ 
klagten zurückzuweiſen. Der Staatsanwalt entgegnete mit 
geſteigertem Eifer und beſonders eine Hinweiſung machte 
da der Staatsanwalt ſagte: 
„Der Angeklagte hat gleichſam als Sühne für fein Ver⸗ 
brechen an einer Menſchenwohnung ſich aus den Kerkerwän⸗ 
den den Tod geben wollen.“ f 

Der Vorſitzende faßte endlich alles klar und überſicht⸗ 
lich zuſammen, worauf er die Fragen ſtellte. Rothmann 
griff die Faſſung derſelben an und es begann bereits zu 
dämmern, als die zwölf Männer ſich in ihr Beratungszimmer 
zurückzogen. Einſtimmig und vom Steinbauer zuerſt vor⸗ 
geſchlagen, wurde Diethelm zum Obmann gewählt. Er 
widerſprach und verlangte, daß ein anderer für ihn 
einſtehe, da er ſelbſt in die Verhandlung gezogen fei; 
aber der Steinbauer widerſprach mit lauernd frohlockendem 
Blick. Diethelm wollte den Gerichtshof entſcheiden laſſen, 
er wollte hinaus, er hatte vergeſſen daß die Tür hinter ihnen 
geſchloſſen blieb, bis ſie den Wahrſpruch gefällt hatten, wenn 
ſie nicht über die Frageſtellung ſich eine Erklärung holen 
wollten. Plötzlich war es ihm, als wäre er mit wilden 
Tieren eingeſperrt, die ihn zerfleiſchen wollten. Er ver⸗ 
langte nach einem Schluck Wein, nach einem Biſſen Brot, 
aber dies war den Schwurrichtern verſagt, bevor ſie ihr 
Amt vollendet. Diethelm fühlte ſeine Wangen brennen, 
ein Hungerfieber machte ihn zittern. Sich aufrichtend und 
mit gewaltiger Stimme las er die aufliegenden Anweiſun⸗ 
gen für die Geſchworenen vor und leitete die Verhandlung. 
Auf dem Tiſche lagen die Akten des Verweiſungserkennt⸗ 
niſſes. Der Steinbauer ſagte, man möge doch wenigſtens 
die Aktenſchnur aufmachen, damit es nicht den Anſchein habe, 
als ob man ſich gar nichts um die Akten gekümmert habe. 
Es war Diethelm gelegen, dieſe kindiſch heuchleriſche An⸗ 
forderung zu züchtigen, er erklärte, daß man nur nach dem 
zu urteilen habe, was man ſelbſt gehört. Die Verhandlung 
war bald geendet und Diethelm ſammelte die Stimmen; er 
ſelber ſprach: Schuldig. a 

Nach einer gräßlichen halben Stunde trat er an der 
Spitze der Geſchwornen in den Gerichtsſaal. Er war er⸗ 
leuchtet und alles ſah doppelt feierlich aus; ein Ziſcheln 
ging durch die Zuhörer, der Gerichtshof trat von der andern 
Seite ein und der Angeklagte wurde wieder vorgeführt; 
hinter ihm blitzte das blanke Schwert. Totenſtille herrſchte, 
Diethelm ſtand, die rechte Hand auf das Herz gelegt, und 
wollte eben den Wahrſpruch verleſen. Da drängte ſich ein 
Schäfer im weißen „rot ausgeſchlagenen Zwillichrock an das 
Gitter der Zuhörer; er erhob den Arm weit hinüber über 
das Gitter, und auf Diethelm deutend, hörte man ihn laut 


agen: 
110 „Ich will ſehen, wie der Diethelm einen Brandſtifter 
verurteilt.“ 

Mit einem Schrei des Entſetzens rief Diethelm: „Du 
da? Du da? Medard? Ja, ja, ich:“ er ſchlug ſich auf die 
Bruſt, daß es dröhnte. „Ich, ich, ich bin ſchuldig, hab dich 
verbrannt, alles verbrannt. Ich, ich, ich bin ſchuldig. 

Er brach in die Knie, die Schwurgenoſſen wichen von 
ihm zurück; von oben hörte man einen Hilfeſchrei, eine 
Frauengeſtalt in Trauerkleidern wurde ohnmächtig weg⸗ 
etragen. 

5 Die Schwurbank wurde zur Bank der Angeklagten. 

Der Vorſitzende erklärte die Verhandlung für aufgelöſt, 
zwei Angeklagte wurden abgeführt, es waren der Reppen⸗ 
berger und Diethelm. ö 


Dreizigſtes a Kapitel. 


Das Herbſtmanöver war zu Ende und Munde hatte 
ſeinen Schäferrock angezogen, ohne daran zu denken, daß 
ihm ſein Vater einſt befohlen, in dieſen Kleidern des er⸗ 
mordeten Bruders vor Diethelm hinzutreten und ihm das 
Geſtändnis abzupreſſen. Er hatte gehört, daß eben die 
letzte Gerichtsverhandlung ſtattfinde, und ſich zu derſelben 
gedrängt. Faſt unwillkürlich hatte ſich ſein lang verhalte⸗ 
nes feindliches Grollen in jenen Worten Luft gemacht, die 
Diethelm ſo plötzlich zum Geſtändnis ſeiner Schuld brachten. 
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chen, 


Er mußte nun in der Stadt bleiben, um bei der wieder auf⸗ 
genommenen Unterſuchung gegen Diethelm als Zeuge zu. 
dienen, er machte nur die Angabe von dem, was ihm ſein 
verſtorbener Bruder geſagt, von den Mitteilungen der 
Fränz ſchwieg er; denn er hatte trotz des ſympathetiſchen 
Gegenmittels noch Liebe genug zu ihr, um nicht auch ſie ins 
Elend zu ſtürzen und ſie zu zwingen, gegen den Vater 
Zeugnis abzulegen. 

Fränz erhielt noch am Abend einen Beſuch von ihrer 
Schwiegermutter, ihr Bräutigam ließ ihr auf die ſchonendſte 
Weiſe, die aber doch nicht minder ſchmerzte. lebewohl jagen. 
Der in Diethelm ertötete Haß gegen die Welt ſetzte ſich nun 
in Frän, lar 

Diethelm geſtand im erſten Verhör ſeine ganze Tat mit 
allen ihren wechſelnden Stimmungen bis in die Einzel⸗ 


umſtände hinein, aber manchmal ä doch verworrene [ Benehmen! Wie auch dein Mann ſich abrackert, ihr lebt 


Worte, über die er jedoch bald wieder hinwegkam. Er klagte 
r über die unvertilgbare Kellerkälte, die ihn ſo 
ehr plage, und verlangte den rotausgeſchlagenen Rock Me⸗ 
dards, der ihm allein warm machen könne und in dem er 
zum Richtplatze gehen wolle. 

Die ſcheinbare Geiſtesverwirrung Diethelms löſte ſich 
wieder. Er verzichtete ausdrücklich auf die Verhandlung vor 
dem Schwurgericht, wurde aber, da dieſe Beſtimmung der 
Grundrechte noch galt, nicht zum Tode, ſondern zu lebens⸗ 
länglichem Zuchthaus verurteilt. 

Im Zuchthauſe zu M. ſaß drei Jahre ein zuſammen⸗ 
geſchnurrtes Männchen, dürr und gebeugt, das immer fror 
und 0 die Hände rieb und mit den Zähnen klapperte; es 
war ſchwer, in dieſem Männchen den einſt ſo ſtattlichen Diet⸗ 
helm wiederzuerkennen. Dumpf und lautlos verhielt ſich der 
Sträfling und nur manchmal bat er mit aufgehobenen Hän⸗ 
den um die Gnade, Holz hacken zu dürfen, da dieſe Arbeit 
allein ihn vom Froſte erlöſe. Erſt nach drei Jahren des 
Wohlverhaltens wurde ihm dieſe Gnade gewährt, und nach⸗ 
dem er die erſten Splitter von den zähen Baumſtümpfen ge⸗ 
löſt und die Keile eingetrieben hatte, fuhr er ſich mit der Hand 
über die Stirn und betrachtete frohlockend die Schweiß⸗ 
tropfen, die er abgewiſcht hatte. Aufs neue erhob er mit 
Macht die Axt und die zuſammengeſchrumpfte Geſtalt wurde 
bei jedem Schlage größer und gewaltiger. Das war wieder 
der Diethelm von Buchenberg. Plötzlich ſchrie er laut auf: 
Heraus, heraus will ich!“ und zerſchmetterte ſich mit dem 
Beile das Hirn. 8 

Die Leiche ſank unter die Splitter der Baumſtümpfe. 

Der anfängliche Wahnſinn Diethelms gab dem Advo⸗ 
katen der Fränz Gelegenheit, die Anſprüche der Feuerver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft in Frage zu ſtellen, und ein lang⸗ 
wieriger Rechtshandel ſchien ſich daran zu knüpfen, den 


Fränz mit eiſerner Unbeugſamkeit und mit Dranſetzen eines 


großen Teils ihres Muttergutes fortführte. 

Sie wohnte allein mit einer Magd in dem großen neuen 
Hauſe in Buchenberg, kleidete ſich wieder in Landestracht und 
tat luſtig; ſie behielt die Rappen ihres Vaters und fuhr oft 
damit nach der Stadt zur Betreibung ihres Rechtshandels. 

Rothmann brachte noch vor der Wiederherſtellung 
Diethelms einen Vergleich zuſtande, der Fränz noch immer 
zu einer der reichſten Erbinnen im Oberlande machte. Man 
wicht 325 ſie doch noch den Munde heirate. Dies trat aber 

ein. 


Die Miſſionen kamen in das Oberland und wühlten alle 
Herzen auf. Ergreifend vor allen wirkte jener Miſſionär, 
den Fränz im Wildbade kennen gelernt hatte. Fränz war 

die Stifterin eines Jungfrauenbundes in Buchenberg und 
die erſte Schweſter desſelben. 

Auf den Bahnhof in Friedrichshafen am Bodenſee kam 
eines Tages ein großer Zug von jungen Burſchen und Mäd⸗ 

n, fie weinten alle beim Abſchiede von einer abgehärmten 
Mädchengeſtalt, die eine Nonne geleitete, und ſchauten ihr 
noch lange traurig nach, als ſie mit dem Dampfſchiff nach 

„ Das (höre Fans in Buchenberg geb 
as ne Haus in Buchenberg gehört jetzt dem Kloſter 
Einſtedeln in der Schweiz. Wer weiß, welche Beſtimmung 
es haben foll! * 
—: n de. :— 


Wieviel Erde braucht der Menſch? 


Von Les Tolſtoj. 


4 
Die ältere Schweſter aus der Stadt beſuchte die jüngere 
Schweſter im Dorf; die Altere war mit einem Kaufmann 
verheiratet, die Jüngere mit einem Bauern. Sie tranken 
zuſammen Tee und unterhielten ſich. Die Altere brüſtete 
ſich mit ihrem Leben in der Stadt: wie geräumig ihre 
Wohnung iſt, wie ſchmuck ſie ſich kleidet und ihre Kinder 


herausputzt, wie ſie lecker ißt und trinkt und Ausfahrten 
macht und das Theater beſucht. 

Die jüngere Schweſter fühlte ſich darüber gekränkt, ſie 
zog das Leben des Kaufmanns herab und pries das Leben 
der Bauern. 

„Ich tauſche nicht mit dir“, erklärte ſie. 
wir einfach, aber wir kennen keine Sorge. Ihr aber, wenn 
ihr auch prächtiger lebt, habt entweder großen Gewinn oder 
ihr geht zugrunde. Ein Sprichwort ſagt: Glück und Un⸗ 
glück wandern auf einem Steig. Heut reich und morgen 
ein Bettler. Unſer bäueriſches sicherer. Mageres 

Leben, langes Leben. Überfluß wird bei uns nicht gefunden, 
find. aber fatt zu allen Stunden.“ 

„Was für ein Sattſein!“ höhnte die Altere. „Mit 
Schweinen und Kälbern zuſammen! Ohne Glanz, ohne 


auf dem Miſt, und dort ſterbt ihr. Eure Kinder werden's 
auch nicht beſſer haben.“ 

„Nun, und was iſt da weiter?“ ereiferte ſich die Jün⸗ 
gere. „Wir leben dafür ſicher, auf eigenem Grund, bücken 
uns vor keinem und fürchten keinen. Ihr in der Stadt 
ſeid immer in Verſuchung. Heut läßt ſich's gut an, morgen 
aber kommt deinem Mann der Unreine in die Quere, in 
einem Huſch verführt er ihn: er ſpielt, trinkt, rennt den 
Weibern nach. Und dann geht alles drunter und drüber. 
Iſt's nicht ſo?“ 

Pachom, der Mann der Jüngeren, liegt auf dem Ofen 
und hört, was die Weiber 3 Frau ſpricht 
die lautere Wahrheit, ſagt er für . Unſereinem, der 
von kleinauf das Mütterchen Erde aufwühlt, kommen keine 
Narrheiten in den Kopf. s iſt nur ein Unglück, daß ich 
zu wenig Erde habe. Beſitze ich aber Land zur genüge, ſo 
bange ich vor keinem, nicht einmal vor dem Teufel. 

Der Teufel ſaß gerade hinter dem Ofen und hörte alles. 
Er war mächtig froh, daß das Bauernweib ihren Mann 
auf prahlriſche anken gebracht hatte: hätte er viel Land, 
der Teufel würde ihn nicht holen. 

Es gilt eine Wette, dachte er. Viel Erde will ich dir 
geben. Mit Erde fange ich dich. 5 


4 r 2. 

Eine kleine Gutsbefigerin war die Nachbarin Pachoms. 
Sie beſaß hundertundzwanzig Deßjatinen. Vordem ſtand 
fie mit den Bauern in gutem Einvernehmen, fie tat ihnen 
nie etwas zu Leide. Neuerdings jedoch hatte ſie einen 
verabſchiedeten Soldaten als Verwalter angenommen, der 
quälte die Bauern mit Strafgeldern. Wie Pachom ſich auch 
in acht nahm: entweder läuft das Pferd in den Hafer der 
Nachbarin oder die Kuh verirrt ſich in den Garten oder die 
Kälber gehen auf die Wieſe. Für alles ſetzt es Strafe. 

Pachom zahlt, ſchimpft, prügelt ſeine Hausgenoſſen — 
viel Sünde beging er im Laufe des Sommers um des Ver⸗ 
walters willen. Es war ihm eine Erleichterung, das Vieh 
auf dem Hofe zu halten — freilich tat ihm das Jutter 
leid, aber wenigſtens ſteht er keine Angſt aus. 

Im Winter ging das Gerücht, die Nachbarin wolle ihr 
Land losſchlagen und der Verwalter ſuche es zu kaufen. Als 
die Bauern davon hörten, waren fie ſehr erſchreckt. 

Rückt der Verwalter zum Beſitzer auf, urteilen ſie, ſo 
wird das Strafen gar kein Ende nehmen. 

Sie beſtürmten die Gutsbeſitzerin, nicht dem Verwalter, 
ſondern der Gemeinde das Gut abzutreten. Da ſie mehr 
zu zahlen verſprachen, erklärte ſie ſich einverſtanden. Das 
Beſitztum der Nachbarin ſollte alſo meindeland werden. 
Die Bauern hielten Verſammlung, verſammelten ſich zum 
zweitenmal, wurden indes nicht einig. Der Gottſeibeiuns 
ſtiftete Unfrieden. Sie beſchloſſen nunmehr, nach Vermögen 
folle jeder einzeln kaufen; auch darauf alng die Nachbarin 


ein. 

Da Pachom hörte, ſein Nachbar habe zwanzig Deßjatinen 
gekauft, wobei er die Hälfte des Kauſpreiſes geſtundet erhielt, 
wurde er neidiſch. Man wird alles losſchlagen, denkt er, 
und ich gehe leer aus. Ex beriet ſich mit ſeiner Frau. 

„Die Bauern kaufen,“ ſagte er, „wir müſſen auch gegen 
zehn Deßlatinen an uns bringen.“ 

Sie überlegten, wie ſie es anſtellen ſollten. 

Hundert Rubel hatten fie geſpart; fie verkauften jetzt ein 
Füllen, verkauften die Hälfte ihrer Bienenſtöcke, verdingten 
— Sohn A Arbeiter — und fo fragten fie die Hälfte des 

eldes zuſammen. 

Pachom ſah ſich nun fünfzehn Deßjatinen mit einem 
Wäldchen an und unterhandelte mit der Nachbarin — fünf⸗ 
zehn Deßjatinen erſtand er, gab Handſchlag und Handgeld. 
Sie fuhren in die Stadt, ſetzten den Kaufbrief auf, er machte 
die Hälfte des Geldes voll und verpflichtete ſich, den Reſt in 
zwei Jahren zu zahlen — Pachom hatte alſo Land. 

Er nahm Geld beim Schwager auf, kaufte Samen und 
beſäte das gekaufte Land. Alles gedieh trefflich. Bereits in 
einem Jahre konnte er die Schuld an die Nachbarkn und den 


„Zwar leben a 


Schwager abtragen. Pachom war jetzt ſelbſt Gutsbeſitzer. 
Er beackerte eigenes Land, mähte Heu auf eigenem Boden, 
auf eigene Wieſe trieb er ſein Vieh. Nicht genug kann er ſich 
freuen: anders ſcheint ihm das Gras zu ſein und andere 
Blumen blühen darin; früher galt ihm dieſes Land wie 
anderes auch, jetzt aber iſt es ein beſonderes Stück Gottes⸗ 
erde. 5 
3 


Pachom freut ſich feines Lebens. Alles ſtände gut, wenn 
nur die Bauern ſeine Felder unbehelligt ließen und nicht 
auf ſeinen Wieſen weideten. In aller Freundſchaft ſprach er 
auf ſie ein. Sie aber ließen nicht ab, ihre Kühe auf ſeine 
Flur zu treiben, und nachts kamen fremde Pferde in ſein 
Getreide. Pachom verjagte fie und trug es den Bauern nicht 
nach. Schließlich aber wurde er böſe und führte Klage beim 
Amtsgericht. Er weiß recht gut, daß die Bauern es aus Not 
taten, keineswegs aus Hang zu böſem Tun. Dennoch, meint 
er, muß ich's ihnen eintränken, ſonſt werden ſie alles ab⸗ 
weiden. Eine gute Lehre wird nützlich ſein. 


Mit Hilfe des Gerichts belehrte er mehr als einmal, 
mehr als ein Bauer wurde mit Strafe belegt. So geſchah's, 
daß die Nachbarn nicht freundlich gegen Pachom geſinnt 
waren und ihm gern einen Schabernack zufügten. Einſt hatte 
ſich ein Bauer zur Nachtzeit in das Wäldchen geſchlichen und, 
um ſich den Baſt zu verſchaffen, an zehn junge Linden aus⸗ 
geriſſen. Pachom fuhr durch ſein Gehölz und ſiehe — es 
ſchimmerte etwas am Boden. Wie er näher kommt, ſieht er 
die abgeſchälten Bäumchen mit den Wurzeln am Boden 
liegen. Er wurde zornig. Nicht eine Linde hat der Böſe⸗ 
wicht mir übrig gelaſſen. Könnte ich nur herausbringen, 
wer es getan, ich würde mein Mütchen an ihm kühlen. Er 
dachte und dachte nach, wer es ſein könnte. Das 
hat niemand anders als Sſjemka getan. Um nach⸗ 
zuſpüren, ging er auf Sſjemkas Hof, fand jedoch nichts. 
Das gab einen Zank! Und von Stund an war Pachom über⸗ 
zeugt, kein anderer als Sſjemka ſei es geweſen. Er reichte 
eine Klage ein. Das Gericht trat zuſammen und ſprach, 
wegen mangelnden Beweiſes, den Bauer frei, was Pachom 
als eine Beleidigung anſah und ihn außer Rand und Band 
brachte: mit dem Gemeindevorſteher und den Richtern kra⸗ 
kehlte er. „Ihr“, rief er, „macht den Dieben lange Finger. 
Lebtet ihr ſelbſt nach Recht, ſo wükdet ihr Diebe nicht frei⸗ 
geben.“ Mit ſämtlichen Nachbarn ſtand er unfreundlich. 
Zwar war ſein Landbeſitz größer geworden, in der Gemeinde 
jedoch wurde es ihm enger und enger. 

Ein Gerücht verbreitete ſich zu dieſer Zeit, daß viel Volk 
in die neuerworbenen Länder zöge. ) 
brauche ich ſelbſt mein Land aufzugeben? Gingen aber einige 
von den Unſeren, es würde hier geräumiger werden. Ihr 
Land würde ich ankaufen und mit meinem Beſitz vereinigen. 
Wir haben es hier zu eng. 


Als er einſt zu Hauſe ſaß, begehrte ein durchreiſender 
Bauer Einlaß. Pachom behielt ihn über Nacht bei ſich, gab 
ihm reichlich Speiſe und Trank, erkundigte ſich, woher Gott 
ge führe, und redete mit ihm von dieſem und jenem. Der 

auer erzählt, er käme von der unteren Wolga, wo er auf 
Arbeit geweſen; viele hätten ſich dort niedergelaſſen; man 
ſchrieb ſie in die Gemeinde ein und teilte für jede Seele zehn 
Deßjatinen ab: köſtliches Land, es iſt eine Luft, die vollen 
Garben zu ſehen. Ein Bauer kam nackt und arm, nur ſeine 
Hände brachte er mit, und jetzt hat er an fünfzig Deßſatinen 
mit Weizen beſäet. Im vorigen Jahre verkaufte er allein 
für fünftauſend Rubel Weizen. 
i Mit Entzücken hatte Pachom zugehört. Er denkt: was 
ſoll man hier in der Enge ſich abhafpeln, wenn man gut 
leben kann? Land und Gehöft will ich verkaufen und für 
das erhaltene Geld an der unteren Wolga mich ankaufen und 
eine Wirtſchaft 5 Hier in der Enge gibt es fort⸗ 
während Streit. Will mich aufmachen, um an Ort und Stelle 
Kundſchaft einzuziehen. 
N ie es Sommer wurde, machte er ſich fertig und ging 
auf die Reiſe: bis Sſamara zu Schiff auf der Wolga, von 
dort zu Fuß an viertguſend Werſt. An Ort und Stelle an⸗ 
gelangt, fand er alles ſo, wie ihm berichtet worden: zehn 
Deßjatinen find für die Seele abgeteilt und gern nehmen die 
Bauern den Fremden in der Gemeinde auf; bringt einer 
Geld mit, ſo kann er dazu Land kaufen, ſo viel ihm beliebt; 
drei Bubel für die Deßjatine des beiten Landes. 

Als Pachom alles erkundſchaftet, kehrte er zum Herbſt 
nach Hauſe zurück, verkaufte mit Gewinn ſein Land, ver⸗ 
kaufte fein Gehöft und Vieh, ſchrieb ſich aus der Gemeinde 
aus, wartete den Frühling ab und reiſte mit der Familie 
drei Rubel für die Deßjatine des beſten Landes. 


* * 
An Ort und Stelle mit der Familie angekommen, 
Pachom in dem 


f 0 ließ 
ie Gemeinde ein. 


großen Dorfe nieder und ſchrieb ſich in 
Nachdem er die Alteſten bewirtet hatte, 


Pachom denkt: was 


Bromberg. Druck und 


wurden ihm ſogleich alle Papiere zugefertigt. Er war nun 
aufgenommen und man teilte ihm für fünf Seelen, außer 
dem Weideplatz, fünfzig Deßjatinen in verſchiedenen Feldern 
ab. Er baute ſich an und kaufte Vieh.“ Allein an Seelen⸗ 
anteil beſaß er jetzt zweimal ſo viel als ehedem — und 
welch fruchtbares Land! Alles hatte er zur Genüge und 
konnte Vieh halten, ſo viel er wollte. 


Anfangs, während er ſich noch anbaute und die Wirt⸗ 
ſchaft einrichtete, ſchien ihm alles vortrefflich; als er ſich 
aber eingelebt hatte, fand er es auch auf dieſem Lande zu 
eng. Bald bekam er Luſt, wie es andere taten, harten 
Weizen zu ſäen, aber im Seelenland iſt wenig Weizenboden. 
Man ſäet Weizen auf neuem Pfriemengrasland oder Brach⸗ 
feld, man ſäet ein Jahr und läßt das Feld zwei Jahre lang 
brach liegen, bis es wieder mit Pfriemengras bewachſen iſt. 
Weicher Boden iſt vollauf da, taugt aber nur für Roggen, 
und Weizen verlangt harten Boden. Harter Boden findet 
ſtets Liebhaber. Er reicht nicht für alle. Darüber gibt es 
ſtets Streit. Die Wohlhabenden wollen ſelber ſäen und Ver⸗ 
ſchuldete überlaſſen den Kaufleuten guten Boden an Za 
lungsſtatt. Im erſten Jahre ſäte Pachom Weizen auf feinem 
zugeteilten Land; trefflich gedieh derſelbe, weshalb er Luſt 
bekam, mehr Land zur Verfügung zu haben. Er fuhr zum 
Kaufmann und pachtete Land auf ein Jahr. Die Saat brachte 
reichen Ertrag. Leider lagen die Felder weit vom Dorf, an 
fünfzehn Werſt mußte man das gewonnene Getreide führen. 
Er ſieht — im Umkreiſe leben Handel treibende Bauern in 
Meiereien und werden reich. Um wieviel beſſer wäre es, 
denkt Pachom, wenn ich, ſtatt zu pachten, Land kaufte und 
gleichfalls Meiereien anlegte — das ergäbe einen runden 
Beſitz in einer Hand. Und er dachte nach, wie er es anſtellen 
möchte, guten Boden käuflich zu erwerben. 

Da geriet er an einen Bauern, der, im Beſitz von fünf⸗ 
hundert Deßjatinen, ſich ruiniert hatte und ſein Eigentum 
billig losſchlagen wollte. Sie wurden handelseinig: Pachom 
ſollte fünfzehnhundert Rubel, davon die eine Hälfte ſogleich, 
ſpäter die andere Hälfte zahlen. { 


u dieſer Zeit kam, um feine Pferde zu füttern, ein 
durchreiſender Kaufmann auf Pachoms Hof. Sie tranken 
Tee, ſprachen dies und das. Der Kaufmann erzählte, weit 
von den Baſchkiren komme er her; da habe er Land gekauft, 
an fünftauſend Deßjatinen, und dafür tauſend Rubel gezahlt. 
en fragte ihn aus. Der Kaufmann gab genaue Aus⸗ 
unft. Rn 
„Nur muß man,“ führte er aus, „ihren Alteſten eine 
Güte tun. Kaftane und Teppiche habe ich unter ſie verteilt, 
an hundert Rubel hat es mich gekoſtet, auch verteilte ich einen 
Zibik Tee und ließ jeden, der Luft hatte, Branntwein trinken, 
ſoviel er wollte. Die Deßjatine bekam ich für zwanzig Ko⸗ 
peken — hier iſt der Kaufbrief — das Land am Fluß wie der 
Steppe ſind Pfriemengrasland. 

Pachom fragte ihn weiter aus. 

„Das Land,“ berichtete der Kaufmann, „umgehſt du nicht 
in einem Jahr — alles das iſt Baſchkirenland. Die Menſchen 
ſind unvernünftig wie die Schafe, von ihnen kann man faſt 
umſonſt kaufen.“ 

Pachom denkt: Eh, was ſoll ich für meine tauſend Rubel 
fünfhundert Deßjatinen kaufen und mir obendrein eine 
Schuld auf den Hals laden, während ich mir für dasſelbe 
Geld ein unermeßliches Beſitztum aneignen kann. 


(Schluß folgt.) 
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Sehr überraſcht war dieſer 
als ſie die Kölner 


* Glück muß man haben! 
Tage eine Dame aus Köln⸗Deutz, 
Jahrtauſendausſtellung betrat. Schon die Dame, 
die die Eintrittskarte verkaufte, lächelte ſo vielſagend und 
bedeutete der Beſucherin dann, einige Augenblicke zu warten. 
Dann verſchwand ſie, und bald erſchien ein Herr, der Stadt⸗ 
direktor Dr. Schwering, und bat die Dame in die Halle hin⸗ 


ein, wo er ſich anſchickte, eine kleine Anſprache an ſie zu 
halten und ſie als diemillionſte Beſucherin der Aus⸗ 
ſtellung zu begrüßen. Und damit noch nicht genug, händigte 
er ihr eine koſtbare, mit Brillanten beſetzte goldene Uhr 
aus. Nachdem die Beſucherin endlich noch zuſammen mit der 
Ausſtellungsleitung photographiert worden war, konnte ſie 
ſich von all den Überraſchungen erholen und mit der Beſich⸗ 
tigung beginnen. Aber nun die quälende Frage: ob die 
Dame für dieſe unvorhergeſehenen Ereigniſſe auch „zufällig“ 
die richtige Toilette getragen hat? 


Verantwortlich für die Schriſtleltung Karl Bendiſch in 
Bean vol A. Dittmann G. m. b. 5. 


romberg. 


